
3il6 A - B°"6- Über die wahre geognostische Lage gewisser

Über die wahre geognostische Lage gewisser in Wien als

Reibsand gebrauchter dolomitischer Breccien-Sande.

Von dem w. M. Dr. Ami Bon 6.

Unter allen Trümmer- Gebirgsarten haben mich die Breccien

aller Gattungen immer am meisten angezogen, weil ihre Structur

nicht nur eine ganze Bildungsgeschichte, sondern auch sehr ver-

schiedene Arten von Zusammenfiigungenund Umwandlungen darstellte,

was mit den Conglomeraten keineswegs der Fall ist, da die Ab-

rundungen ihrer Fragmente nur zu deutlich von Fluss- oder Meer-

wasser-Bewegungen in Thälern oder am Seeufer herrühren. Die

Breccien theilen sich in drei grosse Abtheilungen, nämlich in die-

jenige der ungeschichten oder plutonischen Gebilde, die

der Flötz- und tertiären neptunischen Gebilde und die

der älteren Schiefer-Gebirge. Die letzteren aber vermitteln

schon den Übergang in die Conglomerate, man bemerkt, dass man

es da mit Gerollen zu thun hat, welche weit herstammen können,

während sich dazu scharfkantige Trümmer gesellen, welche von nicht

entfernten Fels-Partien jener Gegenden kamen, oder man muss sich

eine Masse von mit Fragmenten gemengten Gerollen durch eineMeeres-

fluth oder Strömung in Bewegung gesetzt denken. Auf diese Weise

entstanden wahrscheinlich Grauwacken und Talkschieferbreccien.

In den selteneren Glimmerschiefer- undGneiss-Breccien bemerkt

man Ähnliches, und für diejenigen, welche an den Metamorphismus im

Grossen glauben , findet die erwähnte Seltenheit ihre Erklärung auf

eine sehr einfache Weise.

Die Breccien der plutonischen oder Eruptions-

Gebilde sind im Gegentheil ohne alles Geröll, wenigstens wenn

man damit nicht die trachytischen und Trapp - Conglomerate

verwechselt, welche theilweise durch Ejaculationen im Wasser

oder auf trockenem Boden oder durch vulcanische Wasserströme

angehäuft wurden.
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Die Trümmer-Structur dieser Felsarten deutet immer auf einen

Durchbruch, welcher durch eine Kraft von unten nach oben oder

seitwärts gewirkt hat. Die neuere Geologie hat an den alten An-

sichten in dieser Hinsicht nichts geändert, als bestimmtere Angaben

über die wahrscheinliche Temperatur der eruptiven Gesteine und einige

der Nebenumstände solcher Boden-Veränderungen gegeben. — Man

nahm ehemals ohne hinlängliche mineralogisch-chemische Beweise

einen zu hohen Grad der Hitze an, und man vernachlässigte zu sehr

die chemische Mitwirkung des Wassers als warmes Fluidum und

Dampf, so wie als Träger verschiedener Säuren und Silicate 1
).

Die selteneren Breccien dieser Art bleiben diejenigen der Syenit-,

Diorit-, Euphotid-, Serpentin-, Augit- Felsen, so wie die der

glasigen plutonischen Gebirgarten (Pechstein und Obsidian), weil

diese feuerflüssigen Massen den grossen trachytischen und basal-

tischen gegenüber nur meistens wenig Umfang haben und nur hie

und da auch in förmliche Gebirge auftreten.

Die neptunischen Breceien bestehen ganz vorzüglich

aus Kalkstein oder Dolomit oder kieseligen Trümmern, während die

anderen ein Gemenge von Thon, Mergel, Sandstein, Kalk oder Gyps

sind. Mehrere andere Mineralien, besonders solche der Erzgänge, wie

Schwerspath, Flussspath, verschiedene Eisen- und Manganerze u. s.w.,

bilden wohl auch Breccien, welche aber selten ganze Lager aus-

machen. Das Bindemittel dieser Breccien ist kohlensaurer Kalk,

Kieselerde, Eisenoxyd oder Hydrat, Manganoxyd u. s. w., seltener

Gyps oder Sandgrus. Die sogenannte Bauchwacke gehört dazu und ist

nur eine mehr oder weniger umgewandelte Kalkbreccie, welche

dann manchmal kieselig wird.

Dieses als mineralogische Geognosie vorausgeschickt, müssen

wir noch auf einen Umschwung in den geologischen Meinungen über

neptunische Formationen aufmerksam machen. Ehemals waren Geo-

logen viel zu voreilig in der Annahme von der ziemlich allgemeinen

Ausbreitung einer Formation. Dieser Irrthum wurde schon vor

40 Jahren durch einige Geologen, vorzüglich aber durch die Schule

Maclure's anerkannt, welche ihre Behauptungen nur immer auf die

jetzigen Besultate der Naturkräfte stützten. Constant, Prevost,

Lyell, Boubee u. s. w. haben darüber manches Lesenswerthe

*) Siehe Fournet, üaubree, beiesse u. s. w. neue Arbeiten
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geschrieben und selbst ohne geognostische Belege vermuthet, was

jetzt doch als gegründet erseheint, namentlich die chronologische

Gleichzeitigkeit sehr verschiedener Ablagerungen, wie Kalk, Sand,

Gerolle, Conglomerate, Breccien, Thone, Mergel, Gyps u. dgl. Einen

besseren Beweis der praktischen Nützlichkeit der reinen speculativen

Geologie gibt es kaum. An der Stelle ehemaliger Erd-Theorien oder

Phantasien sind die notwendigen Corollare von bewiesenen Beob-

achtungen getreten , von deren Wirklichkeit man sich leicht verge-

wissern kann. Ihre mathematische Richtigkeit ist selbst so gross,

dass man nach der Analogie a priori wie in anderen physikalischen

Wissenschaften behaupten kann, dass nur spätere geognostische Auf-

nahmen zur weiteren Entwickelung dieser Grundsätze führen werden.

Wir selbst haben in diesem Sinne gewirkt und besonders gezeigt,

dass die allgemeinen Formationen, wenn es je solche gegeben hat,

viel eher in älteren als in jüngeren Gebilden zu erwarten wären,

während die gleichzeitige Bildung von sehr verschiedenartigen Flötzen

von den ältesten bis zu den jüngsten geologischen Zeiten sich immer

mehr hat steigern müssen. Daraus entstanden in den Flötzgebilden jene

grossen Schwierigkeiten, um alle beobachteten Lager in eine gehörige

allgemeine Reihenfolge zu bringen. Stellen sich schon solche Hinder-

nisse in den älteren Flötz-Formationen dar, so erhöht sich ihre Zahl

immer mehr in allen folgenden Gebilden, von der Trias bis zu den

jetzigen Alluvionen. Auf der anderen Seite, je mehr sich der Kreis

unserer Beobachtungen erweitert, desto grösser werden diese doch

nur durch die natürliche Art der Bildung bedungenen Hindernisse.

Wir wollen ein ganz genau abgestecktes System entdecken, wo

die Natur im Gegentheil nur nach allmählichen Übergängen oder

Localitäten gearbeitet hat. Da hilft selbst die Paläontologie nicht

immer mehr, denn man kann ohne es zu ahnen , Faunen vergleichen,

welche auf verschiedenem Meeresboden oder in verschiedenen Tiefen

gewöhnlich wohnen.

Der beste Beweis der Wahrheit unserer Behauptung liegt in

dem Umstände, dass man z. B. schon lange im Beinen über die Beihen-

folge der älteren Flötz- oder Zechstein- und Trias -Formation in

Deutschland ist. während noch manches Zweifelhafte in derjenigen

der Jura- und Kreidelager, so wie besonders in denen der verschiede-

nen deutschen tertiären Becken, sowohl jedes separat als besonders im

Zusammenhange betrachtet, von jedem Geologen anerkannt wurde.
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So bleiben in dem seit fast 60 Jahren durchgemusterten ter-

tiären Pariser Becken noch immer einzelne Eigentümlichkeiten zu

beleuchten, für einzelne Lager selbst ihre wirkliche Zeitablagerung

zu bestimmen. Im südwestlichen Becken Frankreichs ist die geolo-

gische Chronologie der vielseitigen Ablagerungen noch nicht so weit

festgestellt u. s. w.

Im wiener- ungarischen Becken bilden auch mehrere

Ablagerungen solche Bäthsel, sowohl die Tegel- und Molasse-, als die

verschiedenen Kalk-, Sand-, Conglomerat- und Breccien-Lager und

Stöcke. Eine schon lange von mir ausgesprochene Behauptung ist die

besondere Lage des Leithakalkes sammt seinen Conglomeraten an

derPeripherie der Becken. Wie heut zu Tage mussten natürlicherweise

Gerolle durch fliessende Wässer in die Becken geführt werden, welche

sich dann nur am Bande oder am Ufer jener Meere anhäufen konnten,

indem feinere Fragmente oder Thon und Mergel weiter in's Meer

fortgeschleppt wurden. Auf den Felsen am Meeresstrande, so wie auf

einigen unterseeischen Biffen lebten jene Menge von See-Pflanzen und

Thieren, deren Überreste wir dem nur local auftretenden Leithakalk

verdanken.

Eine andere noch Iocalere Ablagerung scheinen die von Con-

glomeraten gänzlich getrennten und isolirt auftretenden tertiären

Kalkbreccienzu sein. Ihre geographische Ausbreitung zu verfolgen,

bin ich als alter Invalide nicht im Stande, darum beschränke ich mich

auf diejenige in meiner nächsten Nachbarschaft zu Gainfahrn und

Baden und wünsche das Weitere bald durch jüngere Kräfte zu erfahren.

Nur möchte ich fragen, ob nicht Ähnliches bei Mödling, Tüfter bei

Neuhaus in Steiermark, bei Trento in Tirol, in den baierischen Alpen

und selbst im nördlichen so wie mittleren Ungarn (bei Trentschin,

nordwestlich von Pest u. s. w.) vorkommt.

Meine neue Wahrnehmung wäre die, dass wenigstens gewisse

der erwähnten dolomitischen Kalkbreccien sammt
ihrem Sande wirklich nur grosse geschichtete ter-

tiäre Stöcke bilden, welche am Bande des Flötz-

kalkgebirges gegen die Ebene angelehnt sind. Letztere

mögen nun dem Dachsteinkalke oder etwas jüngeren Gebilden ange-

hören. Da die Breccien aber auch kleine und grosse Spalten in jenen

Kalkfelsen ausfüllen und scheinbar in letztere übergehen, so hielt

man sie lange Zeit für Breccien der Flötzzeit. Dann wurde man
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durch ihre Unabhängigkeit von den tertiären ausgebreiteten Con-

glomeraten getäuscht. Ausserdem hat Niemand bis jetzt ihre

wahre Unterlage entdeckt. Man sah wohl, dass in ihrer unmittelbaren

Nähe Flötz-Kalkstein anstand, aber man wusste nicht wie tief ihr

Unterstes sich in die Erde senkte.

DieLocalität von Gainfahrn scheint zur Lösung dieses Problems

geeignet, namentlich durch die grossen Sandgruben, so wie durch die

künstlichen Durchgrabungen von oben nach unten hinter der Kirche

beim Tischler Vesseli in einem Brunnen, in den Kellern des

Kaufmanns Heger und des Wirthshauses zur Weintraube.

Der Gemeindeberg, nördlich von Gainfahrn, besteht bekanntlich

aus Dachsteinkalk, welcher unter dem Boden auf den Lias-Kössener

Schichten mit ihren Leit-Petrefacten ruht (s. Sitzungsb. 1855,

Bd. 17, S. 279). Diese Felsen fallen steil nach Südost oder dem

südlichen Vöslau zu, indem sie gegen dieses Dorf und dem Gain-

fahrner Schlosse ein sehr deutliches altes Vorgebirge mit steilen,

20 bis 25Fuss hohen Rändern unter dem Kalk-Plateau des Gemeinde-

berges bilden. An dem Fusse dieser alten Formation häuften sich

Kalk- und Sandstein - Conglomerate auf, welche bis zum Fusse

dieses Felsens sich erstrecken , indem sie zu gleicher Zeit zu

einem 80 bis 100 Fuss hohen schiefen Abhang und dann zu einem

zweiten kleinen Vorgebirge, das Vöslauer Plateau, Anlass geben.

Letzteres mit einer Höhe von 80 Fuss über der Ebene erstreckt

sich östlich wie eine Nase in dieser. Geht man von Ober-Vöslau

nach Gainfahrn , so verliert sich das Conglomerat unter die Wein-

gärten und wird hinter der Gainfahrner Kirche durch eine reine Kalk-

Breccie ersetzt, welche die Unterlage Ober-Gainfahrns ausmacht.

Steigt man auf dem Plateau des Gemeindeberges, so sieht man

oberhalb zwei Sandgruben, unter welchen die obere jetzt eine grosse

Ausdehnung hat und wohl 300 bis 400 Fuss über der Thalsohle

gelegen sein mag. DieBreccie lässt sich nicht weit im Walde verfolgen,

denn der ganze Bergkörper ist Jura-Flötzkalk, samnit dolomitischer

Kalk, welche Formation auch ganz nahe am Sandberge gegen Westen

ansteht, so dass die Anlagerung des einen an dem andern keinem

Zweifel unterliegt. Die weissliche Breccien-Masse hat eine grobe Art

von Schichtung mit einer Neigung gegen SO. unter 10 bis 15°,

welches schon einen grosser Contrast mit der sehr steilen Schichtung

des Dachstein-Kalkes bildet. Doch ehemals galten die Schichten-
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Ablösungen der Breccien nur als secundäre Verwitterungs-Zerklüf-

tungen. Der Stock sieht im Ganzen wie ein Gebirgsschutt-Kegel

oder eine Bergwerkshalde aus. Verfolgt man diese Breccien gegen

Süden und Südosten nach Gainfahrn, so verlässt man sie nie, doch

bemerkt man sehr wohl, dass ihre Mächtigkeit oben am Berge die

grösste, unten die kleinste ist, so dass das Ganze einem halben umge-

kehrten Kegelschnitt nicht sehr ungleich sieht, welcher oben SO bis

60 Fuss und unten nur 20 bis 30 Fuss mächtig wäre.

Daraus ergibt sich auch, dass in dem Theile Gainfahrns , wo

die Breccie noch den Boden bildet, man nur 2 oder 3 Klafter durch-

zugraben hat, um Wasser zu finden und unversiegbare (wenn nicht

tiefe) Brunnen anzulegen. Oben am Berge aber gibt es nicht die

geringste Spur von Wasser. DieKirche und die Wohnung des Tischlers

Vesseli liegt schon am Berge, ungefähr 40 bis 50 Fuss über der

Hauptstrasse, oder 70 Fuss ungefähr über der Thalsohle, wo die

Wasseradern laufen. Nachdem der Tischler ungefähr 2 Klafter der

Kalkbreccie durchgearbeitet hatte, erreichte er einen kalkigen Sand

mit einigen Petrefacten-Trümmern , besonders von Bivalven. Unter

andern kam daselbst die Chama Gryphoides , eine Leithakalk-

Muschel, zum Vorschein, welche ich vor einigen Jahren dem k. k. Mine-

ralien-Cabinet übergab. Auf diese Weise scheint die Breccie wirk-

lich tertiär zu sein und selbst zur oberen Abtheilung dieser Forma-

tionen zu gehören. Auf der anderen Seite gibt dieses mächtige Sand-

lager auch die Erklärung des Laufes des unterirdischen Quellwassers,

und der Tischler hat ganz recht, wenn er durch tieferes Graben

daselbst Wasser zu finden hofft, da seine Nachbarn solches haben.

Wer an Ort und Stelle war, kann auch nicht zweifeln, dass der Sand

unter der Kalkbreccie liegt, ob er aber dieselbe Mächtigkeit als an

diesem Platze überall in Gainfahrn behauptet, bleibt durch andere

künstliche Ausgrabungen und Brüche dieser Breccien-Felsen in den

nächststehenden Gehöften selbst zweifelhaft.

Geht man hinter der Kirche zu dem Wirthshause der Wein-

traube , so findet man in den Kellern nicht nur das Kalkconglomerat

mitThonlager, sondern auch als darauf ruhend sowohl die Kalkbreccie

als den schon erwähnten sogenannten Well- oder Kalk-Sand. Letzterer

ist auch in dem grossen Keller des Kaufmanns Heger auf der

andern Seite der Strasse zu sehen, indem in den Schlosskellern das

Conglomerat auch ansteht. Bei der Grabung eines Brunnen südöstlich
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vom Schlossgarten beim Zimmermeister Eckard wurden nicht nur

Conglomerate, sondern auch mehrere Sand- und Mergel-Schichten

mit Kohlen und Kies geschwängertem Letten durchgegraben. Gegen

Westen wieder zurückgehend, kann man die Kalkbreccie durch einen

grossen Theil Ober-Gainfahrns verfolgen, wo sie nur westlich ver-

schwindet und dann in den Weingärten durch eine dichte Kalkbreccie

anstatt der leicht zerbröckelnden ersetzt wird, bis man endlich

% Stunde vomDorfe an einen Rücken von Flötz-Kalkstein kommt, an

dessen Fuss auch Conglomerate und Sand den Acker- und Wein-

garten-Boden bilden. Doch sah ich noch weiter und höher im Gebirge

nordwestlich vonGainfahrn auch Spuren von ähnlichen Dolomit-Brec-

cien sammt dolomitischem Kalk anstehend. Überhaupt ist die Möglich-

keit gegeben, dass ähnliche Trümmerhalden im Gebirge, selbst weit

von tertiären Ablagerungen während jener Periode entstanden. Doch

in jenen Fällen müssen alle chronologischen Merkmale fast wegfallen.

Wenden wir uns nach Baden, so finden wir daselbst gleicher Weise

eine ganz isolirte, anomale Kalkbreccie, welche den 3 — 400 Fuss

hohen Calvarienberg bildet und dem Kalkgebirge wie ein Vorgebirge

vorsteht. Wohl bekannt ist es, dass diese Breccien theihveise sandig

und bei der geringsten Berührung zerbröckeln , während andere un-

förmliche Massen sehr dicht, wie ältere Breccien zusammengekittet

sind. Westlich vom Parke stehen noch die Ausgrabungslöcher offen,

wo man ehemals den Sand gewann, ehe man die ergiebigere Localität

Vöslau in Anspruch nahm, wo ehedem wenigstens nicht so viele harte

Breccien-Massen als hier vorhanden waren. Doch selbst in dem Vös-

lauer Sandberg scheint der Abbau nicht sehr lange dauern zu können,

weil der Bergbau nicht ordentlich betrieben werden konnte und weiter

im Bergkörper die sandigen Nester kleiner oder seltener werden.

Auf dem Gipfel des Calvarienberges schreitet man wieder schein-

bar allmählich zum dichten Flötzkalk über, westlich liegt am Fusse

des Gebirges Leithakalk, insbesondere Conglomerate, deren Schich-

ten-Neigung am Eingange des Helenenthales deutlich zu sehen ist.

In den untersten Lagern bemerkt man daselbst viele stark zusammen-

gekittete Kalkbreccien , welche nach und nach in Conglomerat über-

gehen. Endlich nordöstlich des Calvarienberges ist nichts anderes

als jüngerer tertiärer Flötzkalk zu sehen.

Auf dem Calvarienberge sind mir keine Gänge von Kalkbreccien

im Flötzkalk bekannt geworden. Die Lagerung der Breccie ist, ich
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gestehe es, höchst unklar; das einzige Bestimmte bleibt, dass sie

wie ein mächtiger Stock den Abhang eines Flötzkalk-Gebirges bildet

und noch ziemlich tief in den Erdboden sich senkt, denn beim Graben

eines Brunnen unterhalb der ehemaligen Calvarienberg-Kneipe hat

Graf W*** diese Gebirgsart nach mehreren Klaftern nicht durch-

fahren können. Doch auf der andern Seite möchten die bestehenden

Brunnen am Fusse des Calvarienberges, so wie selbst die Badner

Heilquellen daselbst vielleicht doch zur Annahme berechtigen, dass

eine sandige Schicht auch unter dem ganzen Kalkbreccien-Stock

herrscht oder wenigstens unter demjenigen Theil , der wirklich in

der tertiären Zeit sich bildete.

In Mödling bemerkt man im Liechtensteii^schen Parke neben

dolomitischen Kalkfelsen ähnliche Ablagerungen von weisser Kalk-

breceie, welche theilweise ganz zerbröckelt und sandig sind.

Doch bin ich nicht im Stande sie nach dem Beispiele von Gainfahrn

zu sortiren. Weiter östlich stehen nur tertiäre Leitha-Schichten an.

Wenn ich selbst durch mineralogische Ähnlichkeiten der Felsarten und

Lagerung in Irrthum gerathen bin, so habe ich wenigstens meinen

Zweck erreicht, wenn ich die Aufmerksamkeit junger Geologen auf

diesen besonderen Gegenstand etwas bestimmter gelenkt habe.

Die Erklärung dieser localen Anhäufung einer Kalkbreccie über

oder nebenden obertertiären Conglomeraten ist keine leichte. Erstlich

bleibt es noch zweifelhaft, ob sie immer wirklich jünger als das

Conglomerat, oder ob sie manchmal nur ein gleichzeitiges locales

Gebilde ist. Die Kalkbreccien im unteren Theil des Conglomerates

am Eingange des Helenenthaies würden letzterer Meinung einige

Stütze geben, indessen, könnte man nach dem Petrefacten führenden

Sande in Gainfahrn sich allein richten, so möchte man die erste Meinung

eher als die zweite anzunehmen geneigt sein, denn solche Sande kom-

men auch im Laithakalke, wie z. B. hinter Eisenstadt vor. Wenn hinter

diesen Breccien-Massen höhere Gebirge wären, so könnte man sich

leicht denken, dass der Kalkstein oder dolomitische Fels durch Ver-

witterung Schuttkegel daselbst gebildet hat, welche anderswo fehlen,

denn im Kalkgebirge ist das ein sehr gewöhnlicher Fall. Doch an allen

drei erwähnten Localitäten stellt sich wohl ein höherer Gebirgsrücken

von Flötzkalk und Dolomit dar, aber er ist abgerundet und fast ohne

Spitze. Bei Gainfahrn ist die grosse Sandgrube gerade unter dem

höchsten Gipfel des Berges.
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DieTrümmer dieser weissen Breccien sind aber alle scharfkantig

und selbst die meisten sind nur 3-, 6- oder höchstens 8seitige un-

förmliche Pyramiden. Sie enthalten nie die geringste Spur von Abrun-

dung oder nur von anderen Gerollen. Alle Bruchstücke sind nur die-

jenigen Kalksteine des Dachsteines oder Jurakalkes mit Trümmern

von krystallisirtem Dolomit oder von einem aus mikroskopischen

Krystallen bestehenden Dolomitsand. Andere Stücke sind halb oder

ganz dolomitisch, welche nie eine Spur von Versteinerung wahrnehmen

lassen. Manchmal schlägt man aber eben so schöne Exemplare von

körnigem Dolomit als im südlichen Tirol ab. Neben kleinen und

grossen Massen von jenen ziemlich fest zusammengekitteten Dolomit-

breccien kommen ganz lockere Partien vor, welche bei Berührung

in Sandgrus und dolomitischen Staub zerfallen, als wenn eine Ver-

witterung ihren Spuk daselbst getrieben hätte, was doch am Ende

vielleicht gar nicht der Fall war. Dieses unregelmässige Gemisch

von Hartem mit Weichem macht aus der Sandausgrabung eine höchst

gefährliche Arbeit, besonders im Frühjahre. Jedes Jahr kommen da-

selbst Unglücksfälle vor, denn ein regelmässiger Bau, selbst nur einer

mit Stützhölzern, ist da nicht denkbar. Man muss sich begnügen

Pfeiler stehen zu lassen und wie in den Pariser Gyps-Gruben dom-

artige Gewölbe und Gänge auszugraben.

Nach allen diesen Umständen zu urtheilen, bleibt doch nichts

übrig als die Anhäufung dieser Trümmer-Halden von einst vor-

handenen Bergspitzen in der nächsten Nähe herzuleiten. Nach der

Höhe der Conglomerate bei Piesting erreichte das Wasser des

Wiener Beckens möglichster Weise damals noch fast jene Höhe und

erleichterte durch seine Verdunstung das Zerbröckeln des Kalkes

so wie der dolomitischen Felsen.

Wenn wir aber dieses als so weit erwiesen annehmen, weil das

Herschwemmen oder selbst eine locale Ejaculation von durch Hitze

zersplitterten Kalksteinen als eine Unwahrscheinlichkeit erscheint, so

bleibt noch zu erklären übrig, wie diese Breccie im Kleinen selbst so

dolomitisch geworden ist. Wohl hat man bei dem Dachstein grosse

Dolomitmassen oft bemerkt, darum fielen auch diese Dolomitbreccien

an jenen Orten weniger auf. Dann haben viele Dolomite eine Tendenz

zu leichter Verwitterung. Auf der andern Seite bestehen in der

Nähe der drei erwähnten Localitäten Thermalwässer, welche theil-

weise geschwefelt sind. Möchte man befugt sein, die theilweise
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Umwandlung des Kalkes und Dolomites wenigstens im dolomitischen

Sande, auf diese Wässer zurückzuführen, wie Dana und Andere es

vorschlugen, oder kann das Ganze nur als eine natürliche Schutt-

anhäufung eines dolomitischen Berges gelten? Im letzteren Falle

sollte man solche Massen bei allen ähnlichen Anhäufungen erwarten,

was doch nicht der Fall ist. Bei der anderen Annahme bleibt das

Hervorsprudeln solcher Quellen auf solchen Höhen zu erklären, weil

die Thermalwässer jetzt nur tief unten im Thale herauskommen. Für

diese Veränderung in der Ausmündung der Thermen könnte man

vielleicht gewisse ausgehöhlte Felsen im Gemeindeberge als Theile

verlassener Gänge gelten lassen. Dann haben schon oft Geologen

als wahrscheinlich angenommen , dass die Thermalquellen ehemals

viel reichhaltiger als jetzt waren. Endlich muss man bemerken, dass

der specifischen Hitze der Thermale gemäss, ihre Wässer die Tendenz

haben mussten (wenn sie auf einem Seegrunde herausquollen) an der

Oberfläche des Meeres zu steigen und daselbst ihre Wirkungen aus-

zuüben. (Vergleiche auch Sitzungsberichte 1854, Bd. 12, S. 433.)

Wegen ihrer schönen weissen Farbe ist diese Sand-Dolomit-

breccie für Strassen und Gärten -Wege im Gebrauch, doch leiden

Augen und Schuhe sehr dadurch. Für Fahrwege aber bilden diese

eckigen Fragmente das vortrefflichste Material.

Da diese dolomitischen Sande nicht aus rundlichen sondern

aus sehr eckigen Stücken bestehen, und auf diese Weise für hölzerne

Gegenstände, wie Möbeln, Fussböden und dergleichen auch sehr

schädlich wirken, so begreift man nicht, warum die W'iener ihm den

Vorzug vor anderen Sandgattungen geben. Denn möchte im Wiener

Becken der Flusssand durch schwarze Schiefer- und Sandstein-

brocken nicht dazu geeignet scheinen, so gibt es doch daselbst unter

den alluvialen und besonders unter den tertiären Lagern gelbe und

weisse Sandarten, welche den im nördlichen Deutschland, Frankreich,

England, in der Schweiz u. s. w. und anderswo gebrauchten gleichen.

Natürlicherweise bedingt ihr weniger oder grösserer Gehalt an

Mergel ihre Brauchbarkeit oder Unbrauchbarkeit. Da die Gewin-

nung des Wiener dolomitischen Sandes in Gainfahrn wahrscheinlich

kein Jahrhundert mehr möglich sein möchte, so werden die Wiener

doch einst ein Surrogat dafür suchen müssen, was nicht die Haus-

herren und Hausfrauen, sondern nur die Tischler bedauern werden,
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